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JürgenMacha,Münster

,,.. ein, wenn gleich dunkles Gefühl von dem gesetzmöfiigen Verhalten der

Laute..."
Rheinische und westf?ilische Hyperkorrekturen

1. Allgemeines zum Phänomen rHyperkorrektur' I

Hermann Peul gibt in seinen ,,Prinzipien der Sprachgeschichte" - ohne die Bezeich-
nungen ,Hyperkorrektur' oder ,Hyperkorrektion' zu benutzen - eine gute Aus-
gangsbestimmung des Gegenstandes unserer Betrachtung:

Wo dasselbe Wort in der Mustersprache und in der natürlichen Sprache vor-
kommt, bestehen häufig Verschiedenheiten der Lautform. Finden sich diese
Verschiedenheiten gleichmässig in einer größeren Anzahl von Wörtern, so

müssen sich in der Seele des Individuums, welches beide Sprachen neben-
einander beherrscht, Parallelreihen herstellen (2. B. nd. water - hd. wasser :
eten - essen = laten - lassen etc.). Es entsteht in ihm ein, wenn gleich dunkles
Gefiihl von dem gesetzmäßigen Verhalten der Laute der einen Sprache zu
dem der andern. In Folge davon vermag es Wörter, die es nur aus seiner
natürlichen Sprache kennt, richtig in den Lautstand der künstlichen Sprache
zu überlragen. Psychologisch ist der Vorgang nicht verschieden von dem, was
wir als Analogiebildung bezeichnet haben. Dabei können durch unrichtige
Verallgemeinerung der Gtiltigkeit einer Proportion Fehler entstehen, wie ich
z. B. von einem in niederdeutscher Mundaft aufgewachsenen Kinde gehört
habe, dass es hochdeutsch redend Zeller fiJr Teller sagte2.

Die Grundbestimmungselemente (zwei in Kontakt stehende Sprachen bzw. Sprach-
varietäten, systematische Übertragungen von einem ins andere, unrichtige Verall-
gemeinerungen) finden sich auch in einschlägigen Wörterbuch-Definitionen.

Vgl. s. v. Hyperkorrektur: ,,Sprachform, die im übermäßigen Bemiihen um
Korrektheit falsch wurde. H. entstehen in der Regel durch Übergeneralisie-
rungen von Übersetzungsregeln aus einer Sprache oder Sprachvarietät in eine

Einen vorztlglichen Überblick über die Gesamtproblematik der Hyperkorrekturen bietet Joachim
HERRGEN, Koronalisierungund Hyperkorrektion. Das palanle Allophon des /CH/-Phonems und seine
yarialionrmllestmitteldeutschen,SlufiEafi I986,S. 136-204. IndieserDarstellungwirdu.a auchauf
die drei IiIr die deutsche Sprachgermanistik wohl wichtigsten Vorläufer-Arbeiten Bezug genommen:
Heinrich Scrm,öoen, Hyperkorrekte (umgekehrte) Schreib- und SprechJormen bes. im Niederdeutschen,
Germanisch-Romanische Monatsschrift 9 (1921) l9-31; Eugen Lexcu, Hyperkorrekte Sprachformen,
Archiv fi.lr die gesamte Psychologie 105 (1940) 432477; Emil ÖrnaewN, Über hyperkorrekte Lautformen,
Helsinki 1960.

Hermann PAUL, Pnnziprcn der Sprachgeschichte,Darmstadt 1960 (Ttlbingen 1920), S. 414f.
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andere. Dabei wird die Übersetzungsregel an stellen angewandt, wo sie un-
angebracht ist; z. B. ein sprecher eines süddt. Dialekts, der normalerweise
statt /y:/ immer /i:/ spricht (keine gerundeten Vorderzungenvokale), sagt
[ry:gl] oder schreibt ,Rügel' flir ,Riegel'."3

Vgl. s. v. Hyperkorrektur: ,,Vorgang und Ergebnis einer übertriebenen sprach-
lichen Anpassung eines sprechers an eine von ihm als prestigebesetz ange-
sehene und deshalb nachgeahmte Sprachvarietät."4

Aus linguistischer Sicht ist der Mechanismus also relativ klar: Individuen tappen in
die Fallen, die sich aufgrund des Nebeneinanders mteier - nicht gleichermaßen gut
beherrschter - sprachlicher systeme in ihrem Bewußtsein stellen. Ihre Hypothesen
über sprachliche Gesetzmäßigkeiten treffen nur bedingt zu, wobei die ursachen
unterschiedlich akzentuiert werden können. Eine Deutungsrichtung betont, daß die
sprecher in ,halbbewußtem' bzw. ,mechanischem' o. ä. Handeln der Komplexität
linguistischer Regeln nicht gerecht werden und deshalb ,fehlgehen'5. Eine etwas
anders gewichtende Interpretation, die freilich mit der geschilderten Auffassung ver-
einbar ist, stellt stärker auf die immanenten logischen Mängel des angestrebten
Systems ab, so daß die hyperkorrekten Produkte der Sprecher einen anderen theore-
tischen stellenwert bekommen, als ihn ,normale' Fehler aufiveisen. Ein sprecher
bewegt sich - auf lerner- bzw. interimsprachlichem Niveau - in einem nur teilweise
bekannten und verfi.lgbaren ,Fremdsystem'. Er behandelt Erscheinungen des Fremd-
systems mit analogischem Denken. Das heißt zugleich: Er kann die typischen Ano-
malien des Fremdsystems nicht erkennen, also kommt es zu ,Fehlleistungen', weil
Klauseln und Sonderftille (wie bei einem Gesetz im juristischen Sinne) die Adaption
erschweren.

Nehmen wir ein Beispiel aus der Lexik6. Bekanntlich ist der Wortschatz die am
wenigsten durchgeregelte und systematisierte Ebene der sprache. Desungeachtet
existiert eine Reihe von Bildungs- und Entsprechungsregeln, was beispielsweise die
wortbildung der Komposita angeht. Man vergleiche nun die ,lexikalische Hyper-
korrektur' eines westmitteldeutschen sprechers, der sich im Fremdsystem nord-
deutscher Umgangssprache bewegen will.

Metzler kxikon Sprache, hrg. v. Helmut CLUCK, Stuttgart Weimar 1993, S 252.

Ygl. Lexikonder sprachwtssenschaJt,hrg.v. Hadumod BussMANN, stuttgart 1990, s. 316.
Vgl. Artur GnsnlelssoN, Die Verdröngung der mittelruederdeutschen durch die neuhochdeutsche
Schrd*prache, in: Gerhard ConoEs - Dieter Mörl.r (l*gg.): Handbuch zur niederdeutschen Sprach- und
LileraturwissenschaJt, Berlin 1983, S. I 28.

In lexikalische Zusammenhiurge gehören auch die Überlegungen zur ,Hyperkorrektheit' in gesprochener
Sprache, die Scnwlrllu vorgelegt hat. ,,Auf lexikalischer Ebene entsprechen den HypJrkorrekturen
manche Malapropismen, die aus Unkenntnis der wirklichen Bedeutung des lautahnlichen Wortes
gebraucht werden , z.B. vokabel fftr vokal, konrfere f.li.r koryphlie, syphilisarbet filr sysiphosarbeit " y gl.
Joachim scuwnelLn, Gesprochenes Deursch Eine Emfuhrung, Berlin 1997, s. +ö, anm 9. Diese
Zuordnung erscheint mir problematisch: Das tertium comparationis, über das hier ein hyperkorrektes
Verhalten definiert wird, besteht lediglich aus KIangähnlichkeit.
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Ein Rheinländer geht in Schleswig-Holstein zum Bäcker einkaufen. ,,Ich hätte

gern sechs Brötchen!" -,,Ach, Sie meinen 6 ,Rundstücke'. Bitte sehr!" - Der
Rheinländer paßt sich an und verlangt: ,,Und noch 3 Mohn-Rundstücke bitte!" -
,,Ach , Sie meinen Mohnbrötchen!"7

Nicht nur ftir die lexikalische, sondern auch fflr andere Sprachebenen kann man von
Hyperkorrekturen ausgehenE. So erweitert P. voN PoLENZ sprachhistorisch den Be-
griff von Hyperkorrektur in einer Weise, die etwa für den Bereich der syntaktischen

Strukturen auch den Systemkontrast zwischen geschriebener und gesprochener

Sprache als Verursacher umfaßt. Er spricht davon, daß seit der frühen Neuzeit ,,von
der sprechsprachlichen Gewohnheit der Ausklammerung immer weniger Gebrauch
gemacht wurde und damit die absolute oder hyperkorrekte Durchführung des

Rahmenprinzips allmählich zum amtlichen bzw. gelehrten Prestigemuster wurde".e
Hyperkorrekturen konstatiert WELLS fi.ir die Morphologie des Verbs:

Im mittelalterlichen Deutsch endeten infolge der Abschwächung von
Flexionssilben alle schwachen Verben im Imperativ der zweiten Person Sg.

auf -e, und dies dehnte sich auch auf die starke Konjugation aus. Wieder trug
die Apokope zumZtwachs an Varianten bei - umgeformtes hoere! > hoer!,
warte! > wart! - so daß sogar die endungslosen starken Formen durch eine
Art ,Hyperkorrektion' auch mit -e-Varianten umgeformt wurden: heiz! >
heize!, gib!> gibelto

Einem hyperkorrekten Gebrauch des Plusquamperfekts begegnen wir gelegent-
lich in Gebieten, die die Prät.-Form in der gesprochenen Sprache nicht kennen,
z. B. ,Ich bin heute im Dorf gewesen' wird ,Ich war heute im Dorf gewesen',
wobei das Prät. ftir manche Sprecher vermutlich feiner (schriftgemäßer) klingen
sollrr.

Die aufgeftihrten Belege lassen erkennen, daß hyperkorrektes Sprachverhalten
grundsätzlich ff.ir verschiedene Sprachebenen angesetzt werden kann. Gewisser-
maßen ftir die ,pragmatische Ebene' der Sprachverwendung entfaltet Ludwig TIecr
ein ironisch gefiirbtes Beispiel, wie man die nicht verfrigbare grammatische
Normativität eines Fremdsystems (hier: diejenige des Hochdeutschen Adelungscher
Prägung) durch eine eigene adressatenbezogene Grammatik ersetzen kann. In der
Erzählung,,Die Gesellschaft auf dem Lande" - gemeint ist die Mark Brandenburg -
von 1825 heißt es vom Umgang mit Dativ und Akkusativ:

'1

8

9

t0

ll

Dank an Dr. Helmut Lausbergl

Vgl. HERRGEN (wie Anm. t) S. 169-178.

Vgl. Peter von Pol-rNz, Deutsche Sprachgeschichte vom Spatmitlelalter bis zur Gegenwart, Bd. l,
Einf)hrung - Grundbegrife - Deutsch mfrühbürgerlicher Zeil, Berlin New York 1991, S. 201.

Vgl. Christopher J. Wells, Deutsch: eme Sprachgeschichte bis 1945,Tübingen 1990, S. 185.

Vgl. Wells (wie Anm.l0) S. 264.
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Aber unausstehlich ist es doch in eurem Lande, das immerwährende
unrichtige Sprechen anhören zu müssen. Diese ewige verwechslung des Mir
und Mich könnte einen Rechtgläubigen zur Verzweiflung bringen. Dabei ist
das Ding so charakterlos, so recht eigentlich insipide, daß man es nicht einmal
zum Spaß in Komödien oder Erzählungen nachahmen kann, denn es würde
bloß albem aufueten. Das ist aber nicht wahr, was du mir sonst wohl von
deinen Landsleuten erzÄhlt hast, daß sie ohne allen unterschied bald Mir bald
Mich gebrauchen. Ich glaube, zu bemerken, daß es Sekten gibt. Hier im
Hause (Adelheid ausgenommen, die richtig spricht, es wäre auch ff.ir eine
Geliebte entsetzlich, so wie die übrigen zu prudeln) herrscht offenbar der
Akkusativ vor: die alte gnädige Frau braucht ihn beständig; ob ich gleich
erforscht und ausgegrilbelt habe, daß ein so feiner Geist, wie der ihrige, auch
hier gründliche und tießinnige unterschiede macht, fur die sich auch wohl
von einem denkenden Grammatiker etwas sagen ließe. sie behandelt die
sache nämlich mehr aus dem Gesichtspunkt der Dialekte. Der Akkusativ, als
der ionische oder attische, erscheint ihr vornehmer und edler, daher braucht
sie ihn unbedingl gegen ihre Domestiken. ,christian, geb er mich das Fleisch
- nehm er mich hier den Teller weg - Fanchon, tu sie mich die Mütze aufl, -
Gegen uns aber, wo sie demütiger und höflicher erscheinen will, braucht sie
fast stets den dorischen Dativ und sagt daher ganz richtig: ,Geben sie mir das
Salzfaß;' - nur geht sie freilich in der Konsequenz so weit, daß sie auch sagt:
,Wenn Sie wohl geruht haben, soll es mir freuen.. - Indessen ist jedes
System, jede folgerechte Lebensweise schon immer etwas Löbliches, und du
hast wenigstens darin unrecht, wenn du von den Rednern deines Landes aus-
sagst, daß sie die Anwendung dieses Kasus dem blinden Glücke, dem Zufalle,
oder unbeugsamen Fatum überlassen. Sie denken über den Gegenstand; und
warum will man sie zwingen, ihn so wie der eigensinnige Adelung anzusehn?
Bei rische mußte Franz wirklich das bestätigt finden, was sein Freund
beobachtet hatter2.

2. Besonderes zu Westfalen und zum Rheinland

Im zweiten Teil dieses Beitrags geht es nicht darum, dem komplexen Gegenstand
,Hyperkorrekturen' mit einer neuen Deutung explanativ gerecht zu werden. Es soll
vielmehr, ausgehend von konkreten Beobachtungen, eine Reihe von Erscheinungs-
formen vorgestellt und erörtert werden, die dem alluglichen sprachleben entstam-
men. Da Hyperkorrekturen nur vor dem Hintergrund eines spezifischen Sprachen-
bzw. Sprachvarietätenkontakts angemessen interpretiert werden können, ist es
notwendig, ihren Hintergrund zu explizieren. Hier stehen phänomene im Zentrum,
die sich dem spannungsfeld zwischen Regionalsprache und standardsprache ver-

lz Ludwig Ttecx, llerke in wer Bänden, hrg. sowie mit Nachworten und Anmerkungen versehen v
Marianne THnlnevN, Bd. III, München o. J., S. 223f
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danken und die sprachräumlich den Regionen des nördlichen Rheinlands und West-

falens zuzuordnen sind. Die Konstellation bietet sich, von den individuellen Sprach-

benutzern aus gesehen, so dar, daß diese auf der Basis ihrer regionalsprachlichen

Grundausstattung die Standardsprache realisieren. Dabei treten Interferenzen auf, die

sich einerseits als ,dialektale Direktanzeigen', als ,Transfer' aus der Regionalsprache

in die Standardspracher3, zum anderen als spezifische Hyperkorrekturen identifi-
zieren lassen. Im folgenden wird vor allem auf Lautlichkeit abgestellt,'die freilich
auch in geschriebenen Formen Ausdruck finden kannra.

2.1. Hyperkorrekturen des vokalisierten bzw. spirantisierten lrl vor Dental

Es handelt sich um die lautliche Realisierung von Wörtern wie ,,Bart", ,,Gerd",

,,Wirt", ,,Sport", ,,Kurt" u. ä. Die regionalsprachliche Grundierung ist im West-

ftilischen und im Rheinischen unterschiedlich.

2.1.1. Westfälisch

Sowohl im Dialekt als auch in der regionalen Umgangssprache und im intendierten
Standarddeutsch besteht eine starke Tendenz zur Dehnung bzw. Vokalisierung des

lrl vor Dentalen. Daß dieser Mechanismus offenbar auch rezeptiv, etwa beim Lesen
wirksam ist, belegt etwa der mit regionalsprachlicher Reimbindung konzipierte
Werbeslogan eines Münsteraner Großmarktes: ,,Tag frir Tag - Leistungsstark".rs In
den nämlichen Zusammenhang, wenngleich wohl eher in die Kategorie ,Witzige

l5

Vgl. Joachim llayaceN, Hyperkorrekte Sprachformen' Sprachinterne und sprachexterne Faktoren ihrer
Realrsierung, in: Wolfgang KUHI-wrrN (Hrg.), Texte in Sprachwissenschaft, Sprachunlerricht und
Sprachtherapie, Tübingen 1983, S. 101-102; hier S. l0l.
Zu den frühen, ,variablenbezogenen' Aussagen metasprachlicher Art, die ,Transfer' und - kollektiv
festgewordene - ,Hyperkonekturen' als regionalsprachlich bedingte Unsicherheisquellen bei der

Realisierung der ,rcinen' hochdeutschen Sprache erwähnen, gehört eine Stellungnahme des Oberpfalzers
Caspar Schoppe (Scioppius) aus dem Jahre 1625. (Vgl. Virgil Mosen, f'ruhneuhochdeutsche Grammatrk,
I. Bd.,3. Teil Konsonanten, Heidelberg 1951, S.90.) Im Rahmen einer kitischen Durchmusterung
verschiedener deutscher Dialekte wird auch dem - ansonsten von Schoppe durchaus geschätzten -
Meißnischen Dialekt ,aliquid vitiosi' nachgewiesen. Es heißt dort: ,,Die Mcißner nlimlich haben die besten
und gewähltesten Wörter und Ausdrücke, in der Aussprache der Diphthonge und Consonanten dagegen

werden sie andern Deutschen mit Grund zum Gespötte. Sie sagen z. B. Heebt fllr Haupl, Zeeberer fi)r
huberer, Jolt ff)r Gott, Gar ff)r Jar (Untersheichung von mir, J.M)' Jou jeb euch em jules naues Gar "
Vgl. Adolf Socx, Schrftsprache und Dialekte im Deulschen nach Zeugrussen alter und neuer Zeit,
Hildesheim 1970 (Heilbronn 1888), S. 325. Vgl. den lateinischen Text der Stelle bei Franz Prslrnens
Cermania, I t. Jg., 1866, S. 321. In der Terminologie Ferdinand WnpoEs gehört das Phänomen ,Gar' fiir
,Jahr' in die Reihe der sogenanntcn ,Adoptivformen'. ,,Wrede zcigle die weite Verbreitung der Adoption
in allen Fällen von Dialektmischung. So geht in einer bedeutenden Gruppe omd. Siedlungsmundarten (in
Altenburg, im Vogtland)anlautendes j- gesetzmäßig in g- tlber ". Vgl. Viktor ScHIRMUNSKI, Deußche
Mundartkunde, Berlin 1962, S. 126. ,,Dieser Übergang vonj- > g-.. ist nicht durch spontane Laut-
entwicklung zu erklären, sondem durch ,Adoption' unter den Bedingungen der Siedlungsmischung" (vgl.

Scurnvrxsxr, S. 308).

In norddeutsch-umgangssprachlicher Fassung wilrde der entsprechende Vers - reimtechnisch sauber, aber

werbetechnisch ungeschickt - lauten: ,,Tach liir Tach - leistungsschwach!" (Dank an Andrea Wolfl)

l4
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Übertreibung' gehört die - mir als ,tatsächlich passiert' berichtete - folgende
Begebenheit: Germanistisches Proseminar in Münster. Man kommt bei den Bewe-
gungsverben zum Verb ,waten'. Zur semantischen Erläuterung wird ein Beispielssatz
gesucht. Ein seminarteilnehmer schlägt vor: ,,Ich wate auf mein Schnitzel." wenn
westftilische Sprecher und Sprecherinnen ein Wort vom Schriftbild her nicht kennen,
so neigen sie dazu, bei langem /a:/ vor Dental ein ausgefall enes lrl zu vermuten.
Folglich wird dieses vermutete /r/ unter Umständen auch dort substituiert, wo es
etymologisch nicht hingehört. So berichtet man von Schülern, die ,,Nartur,, schrei-
ben. Besonders anftillig für Hyperkorrekturen sind in diesem Zusammenhang per-
sonennamen und ortsnamen, deren Schriftbild nicht im Sinne heutiger orthographie
geregelt sein muß. Beispiel: Die schriftliche Wiedergabe des telefonisch übermittel-
ten Familiennamens ,,Mathar" als ,,Martar" durch eine westftilische sekretärin|6.

2.1.2. RheinischrT

In der intendierten Standardsprache rheinischer Sprecher findet sich nicht selten eine
spirantisierung des r-Lauts vor Dentalen als Ach-Laut: [baxt], [gext] etc. Dabei wird
die standardlautliche Regel einer komplementären verteilung der Allophone [g] und
[x] außer Kraft geseta: Es sind also in dieser Varietät standardsprachlich nicht
zulässige Minimalpaare wie etwa [wixt] ,,Wirt', gegen [wigt] bzw. [viJt] ,,Wicht,.
durchaus möglich. Man kann diese Lautformen als ,hyperkorrekt-überprofiliert,
deuten, insofern zentralripuarische Sprecher von ihrer dialektalen Erstausstattung her
in der Position /r/ vor Dental einen r-Ausfall, möglicherweise mit Ersatzdehnung
oder Vokalisierung habenr'. Vor diesem Hintergrund hätte eine besondere Betonung
des konsonantischen Charakters des /r/, gewissermaßen als demonstratives Ablegen
der Dialektalität durchaus ihren sinn. Die hyperkorrekte variante, die von sless,,
gerügt wird, kann nun paradoxerweise ihrerseits übertrieben werden, indem eine
hyperkorrekte lrl-Yariante an die Stelle korrekter Ach-Laute tritt. Für komische

t7

Für das Beispiel ein Dank an Dr. Elmar Neuß. - Bei den Quellen fitr dialektal bedingten Transfer und
damit als indirekten Anlaß auch fi.lr Hyperkorrekturen nennt bereits [-eRcH,,... die besonäers norddeutsche
Unterdruckung eines r vor Konsonant in wönern wie Ga(r)derobe, eua(r)tal, ma(r)schieren, tlnd als
Reaktion gegen diese von der Schule bekämpfte nachlässige Aussprache die'Einftigung eines
unberechtigten r in Wörtern wie Karnickel ,Kaninchen', Kartun = Katun, verlercht = vietteicht... 1Vgt.
Eugen Lencu, Hyperkorrekte sprachformen, in: Archiv ftr dic gesamte psychologie 105 (1940) 45t).
,Karnickel' gehört zu den nicht sehr häufigen Fällen, in denen hyperkorrJkte Formen in die
standardsprache aufgenommen worden sind vgl. HrnnceN (wie Anm.'l) 195; dazu auch Kr_ucp,
Etymologisches lltorterbuch der deutschen Sprache. 2 I . Aufl. I 975, S. 353 bzw. S. 346
Vgl. zum folgenden Jtlrgen MACHA, Derflenble Sprecher. (Jnlersuchungen zu Sprache und Sprach-
bevufitsein rheinischer Handwerksmeßter,Köln u. a. 1991, S. l45ff.
Typischerweise wirbt ein Einkaufszentrum im westlichen Kölner Stadtteil Htirth mit einem Reim, der nur
in der dialektalen tcs- bzw. Sprechart funktioniert: Hürth ffthrtl [hy:"t fu:t]. Sowohl im Substandard [hyxt
!^tl (*g der unzulässigen [autung der verbform) als auch in der-ständardsprache [hynt §,:nt] (wg
Quantitätendiskepanz) ergeben sich keine reinen Reime.

Vgl. Theodor Srrss, Deußche Aussprache Reine und gemrifiigre Hochlautung mil Aussprachewörterbuch,
hrg v. Helmut DE BooR u. a 19. Aufl., Berlin 1969, S. 86.

l9



RHETNISCHE IJND WESTFALISCHE HYPERKORREKTUREN 361

Zwecke zumindest ergibt das solche persiflierenden Außerungen wie ,,Gib mir mal

die Schere, ich will den Dort abschneiden." Eine hyperkorrekte r-Verwendung steckt

auch im folgenden Fall: Eine aus Aachen stammende Studentin berichtet von einem

Erlebnis im Milnsteraner Einwohnermeldeamt. Eine Sachbearbeiterin hilft ihr beim

Ausfüllen eines Formulars: ,,Und jetzt schreiben Sie hier Ihren neuen Wohnort

hinein: Ochtrup!" - Die Studentin schreibt voller Überzeugung: ,,Ortrup'"

2.2. Hyperkorrekturen des spirantis ierten I gl

Die deutsche Hochlautungsnorrn sieht als Realisierung des standardsprachlichen

Phonems lgl in der Regel einen Plosiv vor, der im Anlaut und Inlaut stimmhaft,

auslautend dagegen stimmlos zu sein hat. Ausgenommen ist der finale Laut in
orthographisch ,,-ig", der als Spirans [9] gesprochen werden soll, sofern nicht im

nächsten Silbenauslaut ein weiteres [9] folgen würde [e:viklig]20.

2.2.1. Westfälisch

Im Herbst 1996 warb eine münsterische Metzgerei in Bahnhofsnähe auf einem

handgeschriebenen Plakat mit dem Hinweis:

TAGLIG FRISCH BELEGTE BRÖTCHEN

Zur Erklärung der Fehlleistung in ,,täglig" lassen sich zwei Deutungen ins Feld

ftihren: Zum einen könnte man sie als ,dialektale Direktanzeige' verstehen, bei der

sich das niederdeutsch-westftilische -lik-Suffix mit seinem unverschobenen Plosiv

zur Geltung bringt. Gegen eine solche Interpretation spricht freilich die insgesamt

sehr geringe Dialektverwendung in der verhochdeutschten Stadt Münster. Plausibler

scheint deshalb eine Deutung als Hyperkorrektur. Westftilisch-regionalsprachlich
sozialisierten Personen wird in der Schule als Schreibmaxime eingeimpft: Ersetze

deinen am Wortende gesprochenen Reibelaut (/tax/ flir uTag"; /ve:g/ frir ,,Weg"
usw.) bei intendierter Standardsprache durch den Verschlußlaut und schreibe

demgemäß <g>. Dies führt in der Regel zu guten Erfolgen, nur ist das Verfahren im
Zusammenhang mit dem Suffix ,,-[ich" unangebracht. In diesem Fall entsteht eine

Variante, die mit dem besonders hochdeutsch gemeinten <g> exakt daneben trifft.
Ein weiteres Beispiel aus dem zentralen Münsterland betrifft die Vermeidung der

Reibelaut-Artikulation im Anlaut (hier: im Silbenanlaut). Eine dem ländlichen Raum

zugehörige, noch gern und oft dialektsprechende Dame erzÄhlt ihrem Neffen in

intändiertem Hochdeutsch, ,,... das [crg'Este]" habe sehr überzeugend gespielt.2l

Denkt man an die, für manche linguistischen Kontexte regelhafte Artikulation des

standardsprachlichen /gl als /x/ in Teilen des Westftilischen (2. B. [,,xc:n"] frir
,,gehen"), so erklärt sich die /g/-Verwendung als typische Hyperkorrektur.

20 Vgl. Klaus J. KoHI-en, Emfiihrung in drc Phonetik des Deutschen, Berlin I977, S. 165.

zt Dank an Markus Denkler!
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2.2.2. Rheinisch22

Bereits bei Fnrucs - LrNKE23 findet sich der u. a. für die verhältnisse im west-
mitteldeutschen zutreffende Schibboleth-Satz: ,,Eine jut jebratene Jans ist eine jute
Jabe Jottes." Die hier sprachspöttisch aufgespießte Eigenart der /g/-spirantisierung
ist jedem Sprecher dieser Region seit Kindesbeinen als - für hochdeutsche Anlaut-
verhältnisse - unbedingt zu vermeidende Erscheinung im Bewußtsein. Es verwundert
nicht, daß demzufolge das aus der Schriftsprache stammende /gl nicht nur -
hochdeutsch-korrekt - den dialektalen ijl-Anlaut substituiert, sonderi mitunter auch
die Positionen ,miterobern' kann, in denen Regionalsprache und standardsprache
gleichermaßen den /j/-Anlaut aufueisen. Ein Beispiel aus Bonn-Beuel: Gabi und
Gtinter P. haben ein Kind bekommen. Zu gurt rheinisch heißen die beiden: Jabi und
Jünte- Angesichts eigener Erfahrungen mit rheinischer Namenaussprache beschlie-
ßen die Eltern, dem Kind einen Namen zu geben, der besser nicht mit <g> anfiingt,
sondem mit <j>. Mit dem Effekt, daß die Großeltern sich freuen: ,,oh, wat is Jat
lieb, dat Gessica!" Ein letztes Beispiel, diesmal aus der humoristischen szene sei
hinzugeftgt. Es handelt sich um ein Statement der Kabarettistin Gaby Köster aus der
RTl-Freitagabendsendung ,,Sieben Tage - sieben Köpfe,, vom 36.+.1999, in der
eine fiktive rheinische Großmutter in der Disco das wort ergreift, und es bezeugt auf
eigene weise die Produktivität von Hyperkorrekturen, g".uä" unter dem Aspekt der
,vis comica' von Sprache:

Jetz nehmen se nit immer dieses Ekstaasi, rauchen se lieber von mir mal ,ne

vernilnft ige Mariguana!

Vgl. Meore (wie Anm. I7) S. 157-165.

Vgl Theodor FRINGS - Elisab€th LrN«e: Zwischenvokalsches -g- m den Niederlanden und am Rhein,
Beiträge zur Ceschichte der deutschen Sprache und Literatur AO (tlSSy Z.
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